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Die Verehrung Karls des Grossen in Zürich

Wie kommt die Gelehrte Gesellschaft dazu, Karl dem Grossen ein  
›Geburtstagsgeschenk‹ zu überreichen?

In der Karolingerzeit verpflichteten sich die im Flecken (vicus publicus) Zürich 
mit Gottesdienst und Seelsorge betrauten Geistlichen zu einem gemeinsamen 
Leben und regelmässigem Gebet. Im Hochmittelalter waren es dann eine run-
de Zahl von 24 sog. ›Chorherren‹, die einem Propst unterstanden. Im späteren 
Mittelalter lebten die Chorherren in eigenen Häusern und versammelten sich 
regelmässig im Refektorium, dem Ess-Saal im Grossmünster-Kreuzgang. In der 
Reformationszeit, 1523, gestaltete der Rat das Chorherrenstift um zur obersten 
Lehranstalt der Stadt (heute würden wir von einer Fachhochschule sprechen), in 
der die künftigen Pfarrer ausgebildet wurden. Die Chorherren waren nun Profes-
soren, behielten aber den alten Titel und die Einnahmen aus den Pfründen.
Im Zuge der Bildungsreform bei der liberalen Umgestaltung des Staats beschloss 
der Grosse Rat des Kantons Zürich 1832 das unzeitgemäss gewordene Gross-
münsterstift aufzuheben. 1833 wurde die Universität gegründet. 1836 löste sich 
die »Gesellschaft der Gelehrten« (eben die Chorherren) selbst auf. Das Vermögen 
des Stifts wurde 1849 dem allgemeinen Staatsgut einverleibt, der Silberschatz kam 
in die Stadtbibliothek (und befindet sich heute als Depositum im Landesmuseum 
Zürich). 1837 schlossen sich einige Angehörige der alten Lehranstalt mit weiteren 
in Wissenschaft und Kirche tätigen Stadtbürgern zu einer Gesellschaft zusam-
men. 1838 erschien das erste Blatt der neuen Serie der Neujahrsblätter, das auch 
die Nummer 60 der seit 1779 erschienenen Reihe trägt.
Um persönliche Kontakte zu pflegen, beschlossen die Mitglieder, sich jährlich am 
28. Januar zu treffen, dem Todestag Kaiser Karls des Grossen, der als Gründer des 
Grossmünsters galt. Der erste »Karlstag« der Gesellschaft fand 1844 statt. Ver-
schiedene kleinere Revisionen an den Statuten haben die Gesellschaft kaum um
gestaltet. Gegenwärtig umfasst sie – in augenzwinkernder Analogie zur »Acadé-
mie Française« – vierzig Mitglieder. Sie ergänzt sich durch Kooptation.1

Wie verhält es sich nun aber genau mit der »Gelehrten Gesellschaft« und dem in 
Zürich verehrten Kaiser? Die Vorstellung, Karl der Grosse habe sich einmal in 

1	 Das 150. Neujahrsblatt (auf das Jahr 1987), verfasst von Prof. Dietrich W. H. Schwarz 
(1913–2000), enthält eine detaillierte Geschichte der Gesellschaft. – Vgl. auch Werner 
Gysel, Das Chorherrenstift am Grossmünster. Von den Anfängen im 9. Jahrhundert bis 
zur Zürcher Reformation unter Huldrych Zwingli. Zürich: Verlag neue Zürcher Zei-
tung 2010.
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Carolus Magnus und Major Domus als Stifter, das Modell des Grossmünsters tragend; Feder-
zeichnung eine nicht bekannten Künstlers (evtl. Grosshans Thomann, 1525–1667), Zürich 
1560. (SNM, Landesmuseum Zürich, Inventarnummer LM 24149)

Warum werden hier zwei Stifter angebildet? Im Rotulus R1 heisst es, Karl habe angeordnet, 
dass die Dotationsschenkungen fortbestehen sollten, so wie es schon von seinen Vorgängern 
festgesetzt worden sei. Dabei ist möglicherweise an König Pippin, den Vater Karls des Grossen 
gedacht. Der Zeichner hat diesen Gedanken mit der Figur links (mit der Banderole Major 
Domus) ins Bild umgesetzt. – Vorbild für die seltene Darstellung von zwei Stiftern könnte der 
Holzschnitt in der Schedelschen Weltchronik fol. CLXXXVIr sein: Kaiser Heinrich II. († 1024) und 
seine Gemahlin Kunigunde als Stifter des Bamberger Doms.

Literaturhinweis: Mylène Ruoss / Barbara Giesicke, Die Glasgemälde im Gotischen Haus zu 
Wörlitz, Berlin: Deutscher Verlag für Kunstwissenschaft 2012, Bd. 1, S. 89ff; Bd. 2, S. 230ff., S. 
390ff.
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Zürich aufgehalten, das rechtsufrige Münster erbauen lassen und die Chorher-
ren-Kongregation gegründet, lässt sich bis ins Mittelalter zurückverfolgen. Wir 
lassen einige Zeugnisse Revue passieren.2

Mitte des 8. Jahrhunderts gab es im Zusammenhang der Verehrung der Märty-
rer Felix und Regula einen von Geistlichen betreuten Wallfahrtsort am Ort ihres 
Todes (am rechten Limmatufer). Auf dem Platz des heutigen Grossmünsters (das 
Wort kommt erst im 14. Jahrhundert auf) lassen sich archäologisch Bauten er-
schliessen.
In frühkarolingischer Zeit wird ein relativ grosses Territorium um den spätrö-
mischen Kastellort Zürich dem königlichen Fiskus (heute würde man sagen: der 
Staatskasse) zugeschlagen; hier wird ein historischer Kern der Beziehung der frü-
hen Karolinger zu Zürich greifbar.
853 erhebt Ludwig der Deutsche in Zürich am linken Limmatufer ein dort 
schon zuvor bestehendes Klösterchen in den Rang einer königlichen Abtei, indem 
er es reichlich ausstattet, monastisch diszipliniert und seine älteste Tochter Hil-
degard zu dessen Äbtissin macht. Das königliche Privileg vom 21. Juli ist erhalten. 
(ZUB 683). Die rechtsufrige Klerikergemeinschaft kam damit unter Zugzwang.
Im 10. Jahrhundert entsteht eine Kompilation älterer Texte, der sogenannte Rotu-
lus R1, der glaubhaft machen will, Karl der Grosse habe die Kleriker von SS. Felix 
und Regula reich begabt (vgl. weiter unten). Diese Urkunde wird zwischen 1150 
und 1250 in zwei Anläufen zu einem eigentlichen Verwaltungsbefehl des Kaisers 
umformuliert, man kann hier von einer (etwas stümperhaften) Fälschung spre-
chen.4 Diese ist dann durch das ganze Spätmittelalter und in der Frühneuzeit als 
das Gründungsdokument des Grossmünsters betrachtet worden.
Mitte des 12. Jahrhunderts sind die Kapitelle im Schiff des Grossmünster-Neubaus 
versetzt, darunter jenes mit der Auffindung der Gräber von Felix und Regula 
durch Karl den Grossen. Wenn diese ikonographische Deutung stimmt, war da-
mals eine Legende bekannt, wonach Karl in Zürich anwesend war (vgl. die erste 
Miniatur).
1233 wird die Heiligenverehrung des (1165 – freilich nur mit Billigung eines Ge-
genpapsts – heiliggesprochenen) Kaisers in Zürich eingeführt (ZUB 1480). Die 

2	 Der Passus über Karl den Grossen und Zürich wurde eingehend augmentiert und kor-
rigiert von Dr. Hannes Steiner (Wissenschaftlicher Archivar am Staatsarchiv des Kan-
tons Thurgau, Frauenfeld), dem ich hier für seine Hinweise und Präzisierungen bestens 
danke.

3	 ZUB = Urkundenbuch der Stadt und Landschaft Zürich, herausgegeben von einer 
Commission der Antiquarischen Gesellschaft in Zürich, bearbeitet von Jacob Escher-
Bodmer und Paul Schweizer, Zürich 1888–1957.

4	 Dazu Steiner, Rotuli, S. 132–139 mit parallelem Textabdruck der beiden Dokumente.
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Zürcher haben sich von Aachen eine Reliquie erbeten und tatsächlich einen Dau-
men des Kaisers bekommen. 
1259 steht im Grossmünster ein Karlsaltar (ZUB 1088). Der Chorherr Konrad 
von Mure (um 1210–1281), der die Gottesdienst-Ordnungen zusammengestellt 
hat5, beschreibt das Karlsoffizium vom 28. Januar detailliert.6 
In einem 1333 aufgenommenen Inventar des Stiftsschatzes (ZUB 4498) werden 
eine Albe (ein Messgewand), ein psalterium beati Karli, zwei Predigtbücher (libri 
omeliarum Sancti Karoli) und ein cristallus cum pollice sancti Karoli (ein kristal-
lenes Reliquiengefäss mit dem Daumen …) genannt.
In den Statutenbüchern der Propstei (d.h. des Chorherren-Stifts; Codex C 10a; 
Redaktion 1346) wird Karls des Grossen öfters als des Stifters gedacht: beatus 
Karolus magnus imperator et confessor ac fundator et donator ecclesie nostræ pre-
positure Thuricenis.7

In der »Chronik der Stadt Zürich« (vor 1418?) steht: Keiser Karlus stifte die Propsty 
Zúrich und bewidmet die mit einem propst und mit vier und zwenzig korherren, 
[…].8

In der Chronik des Heinrich Brennwald (1508–1516 verfasst) ist die Ansicht 
bereits gang und gäbe: Carolus der Grosse / als er An. 802. zu Zürich eine Weil Hof 
gehalten (vgl. die zweite Miniatur zu Karl dem Grossen und der Schlange).
Johannes Stumpf berichtet 1547 in seiner weit verbreiteten Chronik, dass Carolus 
der Groß / Pipini sun / Rö. Keiser / künig zuo Franckrych vnd Germanien / &c im x. 
jar seines Keiserthhuoms / Anno do. 810. die erst vnd hie vorgestifftet pfarrkirch im 
grösseren fläcken Zürych / etwas weyter begaabet / vnd etliche begaabung des selbi-
gen Gstiffts bestätiget. […] Es hat auch hochbemelter Keiser Carol den Tempel ge-

5	 Der Liber Ordinarius des Konrad von Mure. Die Gottesdienstordnung am Grossmün-
ster in Zürich, hg. von Heidi Leuppi, Freiburg/Üe.: Universitätsverlag 1995 (Spicilegi-
um Friburgense Vol. 37) [mit Beiträgen weiterer Autoren] (Handschrift C8b der Zen-
tralbibliothek Zürich)

6	 In der Ausgabe von H. Leuppi: §§ 1094–1057; mit den kompletten Texten abgedruckt 
auf S. 487–494; der Altar für den heiligen Karl ist im Plan des Grossmünsters (S. 494) 
als Nummer 12 eingezeichnet. – Das Festoffizium aus Aachen wurde dazu nur minimal 
angepasst: In der Sequenz wurden aus dem Aachener Text die Worte Urbs Aquensis in 
Urbs Thuregum geändert.

7	 Dietrich W. H. Schwarz, Die Statutenbücher der Propstei St. Felix und Regula (Gross-
münster) zu Zürich, Zürich: Schulthess 1952, Register S. 348.

8	 Johannes Dierauer, Chronik der Stadt Zürich, (Quellen zur Schweizer Geschichte 18), 
Basel 1900, S. 23 (§ 11).
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Bildnÿß Keiser Caroli Mag: wie er das Modell zu der Stifts Kirche des großen Münster in Zürich auf 
den händen trägt; gemachet nach einem uralten Gemählde in der Probstej in Zürich

Anonyme Federzeichnung um 1744 in Johann Friedrich Meiss, »Genauwe und umständliche 
Beschreibung der Statt Zürich«, 1744/45 (Zentralbibliothek, Handschriftenabteilung Signatur 
J 162; Band 3; eingebunden nach S. XXXVII)

Das Bild zeigt den Kaiser, in reichem Ornat, kniend als Stifter, vor ihm das Wappen mit dem 
doppelköpfigen Reichsadler, das Modell einer Kirche in den Händen, die eine gewisse Ähn-
lichkeit mit dem Grossmünster hat. Vom Himmel reichen ihm zwei Engel die Insignien: Krone, 
Szepter, Schwert, Reichsapfel. Der Doppeladler als Wappen für das Heilige Römische Reich ist 
erst seit Kaiser Sigismund (1433) gebräuchlich.
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dachter kirchen erneüert / vnd das Münster gebauwen so noch diser zeyt da stadt / 
vnd genennt wirt das Groß Münster. (6. Buch, 14. Kapitel, Band II, fol. 148v)9

Johann Heinrich Hottinger (1620–1667) hält 1662 einen Karlstagsvortrag (ge-
druckt 166410), in dem er Karl den Grossen als Gründer und Förderer der Schule 
preist. Nach dem Titel, den er der Rede gab, wurden die Schulen später »Schola 
Carolina« und »Collegium Carolinum« genannt.
Zu Beginn der ersten Ansprache möchte Hottinger den Kaiser zum ewigen Ge-
dächtnis empfehlen, der das Wunder des ganzen Erdkreises und doch ein Spiegel 
der menschlichen Unzulänglichkeit gewesen sei – eine Anspielung auf die Schat-
tenseiten, die man aus der volkstümlichen Dichtung kannte. Er hat seinerzeit 
Zürich besucht und der Stadt mit seiner Gegenwart Glanz verliehen und ihr un-
sterblichen Ruhm verliehen; er hat sich um Kirche und Schule Zürichs verdient 
gemacht. Und so geht es weiter in rhetorisch preziösem Latein, gipfelnd im Satz 
Tigurina quoque Schola authorem suum grato agnoscit animo & altorem (Die Zür-
cher Schule besinnt sich dankbar auf ihren Gründer und Mehrer). Hottinger ruft 
dazu auf, die Bildung und Frömmigkeit der Altvorderen als Ansporn zu nehmen 
und ihr nachzueifern. Hottinger hat den Rotulus 1, auf den er sich stützt (vgl. 
unten), auch ediert.11 
Im Appendix II (S. 192) verzeichnet Hottinger die Stiftung der Zürcher Kirche 
durch den allergütigsten Kaiser Karl nochmals: Carolum Magnum liberalißimum 
Ecclesiæ Tigurinæ fuisse Auctorem. Auch das Collegium habe er gegründet, wie 
aus der Gründungsurkunde vom Jahre 810 hervorgehe (gemeint ist offensichtlich 
R1).
Beim seine Heimatstadt preisenden Hans Erhard Escher liest man 1692: Anno 
810. Hat Keiser Carolus der Grosse mit seiner gantzen Hofhaltung sich eine zeitlang 
zu Zürich aufgehalten / in einem vor dem Grossen Münster überlegenene Haus / Im 
Loch genennet.12

9	 Gemeiner loblicher Eydgnoschafft Stetten / Landen vnd Völckeren Chronik wirdiger 
thaaten beschreybung […] durch Johann Stumpffen beschriben […] Zürich bey Chri-
stoffel Forschouer M.D.XLVII.

10	 Schola Tigurinorum Carolina: id est, demonstratio historica; ostendens illust. & per-
antiquae reipub. Tigurinæ scholam, à Carolo Magno deducendam […]. Accedunt […] 
II observationes de collegij Carolini origine & progressu; doctoribus ecclesiæ & scholæ 
[…]. Tiguri, typis Joh. Henrici Hambergeri, impensis Joh. Henrici Wyssii: bibliop. MD-
CLXIV.

11	 Abdruck in: J. H. Hottinger, Historia ecclesiastica Novi Testamenti [...], 9 Bde., Zürich 
1651–67, Band VIII (1667), 1097ff.

12	 Beschreibung Des Zürich Sees: Wie auch Von Erbauung/ Zunemmen/ Stand und We-
sen loblicher Statt Zürich ... Von den Stätten/ Schlösseren/ Fläken/ Dörferen und Hö-
fen/ so an und um disen See gelegen ... / Aufgesezt von Hans Erhard Escher, Getrukt zu 
Zürich/ Bey Joh. Rudolf Simler/ 1692.
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Die Annahme, Karl habe sich in Zürich aufgehalten oder mindestens die Stifts-
schule gegründet, stützten sich auf den ersten Teil einer grossen Pergamentrolle, 
des sogenannten Rotulus R1 (ZUB 37). Darin werden die Schenkungen für die 
Klerikergemeinschaft von Sankt Felix und Regula bestätigt.
Es heisst hier: Auf Befehl Kaiser Karls (Karoli imperatoris iussione) sei diese Auf-
zeichnung gemacht worden zum Erweis der Güter der Zürcher Kirche (Turicine 
ecclesiae), zur Erinnerung an ihn und an die wohltätigen Leute, die zur Erlösung 
ihrer Sünden ihre Besitzungen dieser Kirche zu übergeben wünschten, wo Felix 
und Regula seinerzeit geköpft wurden. Sie taten dies, damit die Klerikergemein-
schaft (congregatio canonicorum) gedeihen könne. In aller Zukunft sollen die 
folgenden Donationsschenkungen fortbestehen: das kleine Landgut beim Berge 
Albis, das Rieda genannt wird, samt den Familien und allen, die in Bergen und 
Tälern dazugehören – und so geht es weiter, es werden Güter in Höngg, Wipkin-
gen, Äugst, Fällanden, Meilen, Schwamendingen, Wallisellen u.a.m. genannt. Der 
Zehnte von Boswil ist für die Bekleidung der Brüder bestimmt. Es sei aufgrund 
der Vorschrift König Karls (precepto domni regis Karoli) niemandem gestattet, 
eine Donation den Brüdern wieder zu entziehen. Der Schlusssatz lautet: Getätigt 
in Zürich im zehnten Jahre seiner Herrschaft, des Kaisers Karl selbst, in der sie-
benten Indiktion, im Jahre des Herrn 810. (Actum in Turego anno imperii sui X. 
ipsius Karoli imperatoris, indictione VII. anno domini DCCCX[X])
In der Datumszeile stehen drei Daten: Das Regierungsjahr X (es muss sich auf 
Karl den Grossen beziehen, der 800 zum Kaiser gekrönt wurde) – das Indiktions-
jahr VII, handschriftlich manipuliert zu XIII (eine Datierungstechnik der alten 
Römer; aber das lassen wir hier der Einfachheit halber weg; das Jahr stimmt nicht 
mit den anderen Daten überein) – das Jahr nach Christi Geburt DCCCX, durch 
Rasur des letzten X korrigiert aus DCCCXX. – Die drei Daten lassen sich nur mit 
Mühe zusammenbringen.
Bereits der Zürcher Universalgelehrte Johann Jacob Scheuchzer (1672–1733), 
der auch ein Werk zur Urkundenlehre13 verfasst hat, bemerkt, dass in anderen 
Urkunden der Kaiser mit der Titulatur Karolus Imperator Augustus piissimus a 
Deo coronatus magnus pacificus Imperator Romanum gubernans Imperium und 
ähnlich genannt wird, während er im Rotulus nur als Karolus imperator bezeich-
net werde. Ausserdem bemerkt er die Unstimmigkeit der drei Datierungen. Dann 
sagt er bündig: Diese Knoten mögen andere lösen oder durchschneiden. So ganz ist 
das bis heute aber nicht gelungen.
Die moderne Forschung14 sieht es so: Die Handschrift des R1 stammt, soweit sich 
das eruieren lässt, aus dem zweiten bis dritten Viertel des 10. Jahrhunderts; es ist 

13	 Alphabeti Ex Diplomatibus Et Codicibus Thuricensibus Specimen, Publicatum A Jo-
hanne Jacobo Scheuchzer, Tiguri: Typis Gessnerianis MDCCXXX. zu Tab. XIX. 

14	 Eine präzise Transkription von R1 bei Steiner, Rotuli, S. 287f. 
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also eine Abschrift älterer Dokumente. Der Redaktor dieser Urkunde hat mehre-
re Texte zu einem zusammengezogen: eine Güterbeschreibung, die auf Befehl des 
Kaisers Karl erfolgt ist, sowie Schenkungen von Privatpersonen, die zum Teil als 
Zeitgenossen Ludwigs des Deutschen und Karls des Dicken identifiziert werden 
können; und dies alles hat er mit der Datierung pauschal Karl dem Grossen zuge-
schrieben. Diese Datumszeile ist verräterisch: Datierungen nach Christi Geburt 
und Datierungen auf der Basis der römischen Indiktionszahlen kommen in Ur-
kunden erst seit der Mitte des 9. Jahrhunderts allmählich in Gebrauch. Der Ab-
schreiber hat hier offenbar etwas geschummelt, um die Urkunde auf das Jahr 810 
hinzubekommen. – Nun hatten die Kleriker der Märtyrerkirche auf dem rechten 
Limmatufer Ende des 10. Jahrhunderts das Bestreben, ihre Stellung gegenüber 
dem Fraumünster zu verbessern, das damals reich dotiert wurde. Sie kämpften 
um einen angemessenen Anteil an den königlichen Fiskalgütern. Mit einer sol-
chen Gründungs-Erzählung, die auf Karl den Grossen zurückgehen soll, konnten 
sie ihre Vorrangstellung beweisen. Die darauf beruhende Fälschung des 12. Jahr-
hunderts hat dem noch Vorschub geleistet.
Der Kaiser brauchte, um Zehnt-Zuteilungen und dergleichen anzuordnen, nicht 
am Ort anwesend zu sein; zur Durchführung seiner Anordnungen hatte er Königs-
boten (missi dominici), die in Vollmacht handelten.15 Vielleicht war der Kaiser 
nie im Flecken Turegum. Aber warum soll er bei seinen Reisen nach Italien nicht 
den Weg über das Frick- und Limmattal und den Wasserweg des Walensees und 
dann die Bündner Pässe genommen haben? Schliesslich verfügte der Königshof 
in Zürich über Ressourcen für einen Reisehalt. 

Das Heil des Königs

Wie kommt es zur Vorstellung, dass Karl der Grosse Kirchen stiftet? Zunächst 
ganz vordergründig: Er war berühmt als Erbauer von Kirchenbauten (templorum 
Domini magnus fabricator), man denke an Lorsch, Fulda, Germigny-des-Prés, 
Steinbach, Centula, Corvey, Müstair, und vor allem Aachen.
Er war sodann berühmt als Kirchenreformer. Errata corrigere, superflua abs-
cindre, recta cohotare (Fehler berichtigen, Überflüssiges entfernen, das Richtige 
fördern) hiess seine Devise (»Admonitio generalis« vom Jahre 789). Die Formu-

15	 Es ist vermutet worden, mit dem rex in der Urkunde R1 sei König Karl der Jüngere 
gemeint (aus der Ehe mit Hildegard, *772/3, † 811), der in Vollmacht seines Vaters die 
Schenkungen der Kanonikergemeinschaft – möglicherweise auf der Durchreise auf 
dem Weg zur Bestattung seines Bruders Karlmann/Pippin in Italien – bestätigt hat. 
Vgl. Maria E. Wittmer-Butsch / Martin Gabathuler, Karl der Grosse und Zürich. Zur 
Gründungsphase des ›Grossmünsters‹, In: Päpste, Pilger, Pönitentiarie. Festschrift für 
Ludwig Schmugge zum 65. Geburtstag, hg. von Andreas Meyer u.a., Tübingen: Nie-
meyer 2004, S. 211–224.
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lierung bezieht sich auf die religiöse Reform des Josias im 2. Buch der Könige 
(Vulgata: IV. Reg) 23,3:

Dann trat der König an die Säule und schloss vor dem Herrn diesen Bund: Er 
wolle dem Herrn folgen, auf seine Gebote, Satzungen und Gesetze von ganzem 
Herzen und ganzer Seele achten und die Vorschriften des Bundes einhalten, die 
in diesem Buch niedergeschrieben sind.

Man kann zaghaft formulieren: Der König und, nachdem ihm durch die päpstli-
che Verleihung die sakrale Würde des Kaisertitels zukam: der von Gott gekrönte 
Kaiser (a Deo coronatus imperator) betrachtete zu seinem Amt gehörig die Auf-
sichtspflicht für die Beziehungen zum göttlichen Bereich, von deren rechter Ord-
nung die Wohlfahrt seines Volkes abhing.16 Er liess Schriften anfertigen gegen 
die Häresie des Adoptianismus und gegen die byzantinische Bilderverehrung. 
Die grausamen Feldzüge gegen die Sachsen muss man als ›heiligen Krieg‹ zur 
Verteidigung des Reichs gegen die Heiden und zur Verbreitung des christlichen 
Glaubens verstehen. 
Ebenso wie er sich als Vollstrecker des Werks seiner genealogischen Vorgänger 
sah – des Grossvaters Karl Martell (686–741), der die Einheit des fränkischen Rei-
ches festigte, und seines Vaters Pippin, der 751 das Königtum der schwächelnden 
Merowinger an sich gerissen hatte – sahen ihn seine Zeitgenossen in der Nach-
folge alttestamentlicher Gestalten. Theodulf von Orléans schreibt in seinem 
Lobgedicht auf König Karl: 

Durch deinen Namen erinnerst du an deinen Grossvater, an Salomo durch die 
Hoheit des Verstandes, durch deine Stärke an David, und an Joseph durch deine 
schöne Gestalt (Nomine reddis avum, Salomonem stemmate sensus, viribus et 
David, sive Ioseph specie Vers 29f.)17

König Karl ist ein ›neuer David‹, welcher eine Präfiguration des Heilands ist.18 

16	 Vgl. hierzu beispielsweise Hans Hubert Anton, Fürstenspiegel und Herrscherethos in 
der Karolingerzeit, Bonn: Röhrscheid 1968 (Bonner historische Forschungen Bd. 32). 
– Nikolaus Staubach, ›Cultus divinus‹ und karolingische Reform, in: Frühmittelalterli-
che Studien 18, 1984, S. 546-581. – Franz-Reiner Erkens, Herrschersakralität im Mittel-
alter. Von den Anfängen bis zum Investiturstreit, Stuttgart: Kohlhammer 2006.

17	 »Ad Carolum Regem«; lateinisch / deutsch in: Horst Kusch, Einführung in das lateini-
sche Mittelalter, Berlin 1957, S. 61–73.

18	 Vgl. Hugo Steger, David Rex et Propheta: König David als vorbildliche Verkörperung 
des Herrschers und Dichters im Mittelalter, nach Bilddarstellungen des achten bis 
zwölften Jahrhunderts, Nürnberg: Carl 1961 (Erlanger Beiträge zur Sprach- und Kunst-
wissenschaft 6). – Hubert Herkommer, Typus Christi – Typus Regis. König David als 
politische Legitimationsfigur. In: König David – biblische Schlüsselfigur und euro-
päische Leitgestalt, hg Walter Dietrich und Hubert Herkommer, Freiburg (Schweiz) / 
Stuttgart 2003, S. 383–436.
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Der Verquickung der königlichen und priesterlichen Gewalt geht sogar bis zur 
Vorstellung, dass dem Kaiser die Rechtsetzung durch einen Engel eingegeben 
wird. In der »Kaiserchronik« (datierbar nach 1146; hg. E. Schröder 1892, Verse 
14’757ff.) steht: 

Karl sazte dô die pfahte,	  
der engel si im vor tihte,	  
die wâren rede von gote.	  
des half im der himeliske bote	  
vil dike tougenlîche.	  
(Karl setzte damals Recht; der Engel diktierte es ihm; es waren Reden von Gott. 
Dazu half ihm ein himmlischer Bote oft auf verborgene Weise.)

Wenn auch mit der Kaiserwürde keine Eingriffsrechte in die Souveränität der 
Fürsten, keine Amtsgewalt, verbunden war, so diente die Sakralisierung des Kö-
nigtums doch zur Vergrösserung des Abstands zum Adel. Und die antiken Titel 
imperator, Augustus evozierten, dass es die Aufgabe ihres Trägers sei, ein Welt-
reich zu schaffen, so wie es die antiken Kaiser taten.
Der Name Karl wurde in einigen Sprachen zum Wort für den König schlechthin: 
vgl. russisch король, serbisch краљ, polnisch król, tschechisch král, türkisch kral. 
– Hatten die Chorherren in Zürich nicht einen besonders exquisiten Stifter für 
sich beansprucht?	 •
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